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Warum wir  
Migration brauchen

Es lässt sich an keinem genauen Datum festmachen, nicht am 
Vertrag zwischen Österreich und der Türkei über den Zuzug 
von türkischen Arbeitskräften vom Mai 1964 und nicht am 
gehäuften Auftauchen von Menschen aus Titos relativem Pa-
radies namens Jugoslawien. Es lässt sich also nicht mehr ge-
nau feststellen, wann es hierorts begann, nicht mehr zu sein, 
wie es war: grau, verstaubt, zumindest sonntags katholisch, 
arbeitsam, ohnehin nur als Klischee blond und blauäugig, 
vielleicht ob der schaurigen Erfahrungen des großen Krieges 
der Außenwelt gegenüber verschlossen und abgewandt all 
dem, was der Globus da draußen zu bieten hatte. Spaghetti, 
die von muslimischen Eroberern nach Italien verfrachteten 
langen Nudeln, gab es nicht einmal als seltene Delikatesse, 
erst recht nicht Balsamico-Essig, und von der Existenz eines 
Döner wusste man gleich gar nichts. Bunt war nicht einmal 
die Reklame. Und Vielfalt war ein auf die Botanik beschränk-
tes Wort.

Man war »unter sich« in den 1950er- und 60er-Jahren, 
unter sich als Alt- und Neuösterreicher, als Schmidts und 
Müllers sowie als Klimas, Vranitzkys, Studenys und wie die 
alle heißen, deren Vorfahren man im Wien des ausgehenden 
19. Jahrhunderts die »Ziegelböhm’« genannt hat, auch wenn 
sie nicht in den Ziegeleien an der Südausfahrt von Wien ar-
beiteten und nicht aus Böhmen kamen. Der Ziegelböhm’ war 
ein Oberbegriff für jene Hunderttausende, die damals aus den 
armen Landstrichen der Kronländer als Gastarbeiter in die 
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Kaiserstadt Wien gekommen waren, um Brot und Lohn vor al-
lem in der Bau- und Textilindustrie zu finden oder als Dienst- 
beziehungsweise Wäschermädel. 

»Es kamen slowakische Pfannenflicker, jüdische Hausierer, 
böhmische Schuster und Schneider, schlesische Tuchhänd-
ler, slowenische Maronibrater. Junge Männer mit dunkel ge-
bräunten Oberarmen und rotbackige Frauen brachten ihre 
ländlich-agrarischen Lebensformen und Denkweisen, ihr 
Dorf im Kopf, mit«, beschrieb Die Presse den damaligen Zu-
sammenprall von altem Adel und neuem Geldadel mit dem 
Lumpenproletariat aus nah und fern in einem Artikel zur Aus-
stellung »Experiment Metropole« über das Wien von 1870. 

Beliebt waren sie nicht, die Zuwanderer, aber benötigt, hatte 
doch damals jeder Aristokrat und jeder Neureiche seine eigene 
Zugehfrau, seinen Gärtner, seine Köchin, sein Kindermädel. 
Und die boomende Industrie der damals noch stabilen Monar-
chie suchte händeringend nach Arbeitskräften. 

Aufschwung zieht Zuzug nach sich, das war damals nicht 
anders als heute. 1910 hatte die Hauptstadt der österreichisch-
ungarischen Monarchie mit zwei Millionen einen Höchststand 
an Bewohnern erreicht. 50 Jahre und zwei Weltkriege später 
waren es nur noch 1,6 Millionen. Und 1987, als Ostösterreich 
noch am Eisernen Vorhang lag und mangels fremdländischer 
Einsprengsel in der Gastronomie, der Inneneinrichtung, der 
Musik, der Malerei und dem Film noch nicht den Duft der gro-
ßen weiten Welt versprühte, verzeichneten die Statistiker we-
gen der gesunkenen Geburtenrate mit nicht einmal 1,5 Millio-
nen den absoluten Tiefststand.

Heute ist Wien mit 1,8 Millionen Bewohnern, davon fast 
52 Prozent Frauen und fast jede und jeder Zweite mit so ge-
nanntem Migrationshintergrund, eine nach internationalen 
Rankings äußerst lebenswerte, pulsierende Stadt – mit den 
gleichen Bedürfnissen der Wirtschaft und der gleichen Ableh-
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nung gegen Fremde bei den Alteingesessenen wie 100 Jahre 
zuvor.

In den 1960er-Jahren waren erst Männer aus den relativ 
wohlhabenden Städten der Türkei aufgetaucht, um mit ih-
rer Hände Arbeit den hiesigen Arbeitskräftemangel im Wirt-
schaftsaufschwung nach Krieg und Besatzungszeit auszuglei-
chen. Ein Abkommen mit Spanien war 1962 gescheitert, eines 
mit Ankara und ein weiteres mit Belgrad 1966 lockten bis zum 
Rezessionsjahr 1974 mehr als 260.000 Fremdarbeiter nach 
Österreich. 

Es waren Männer mit dunklerer Hautfarbe, armseliger Klei-
dung, schlechtem Schuhwerk und ebensolchem Gebiss, an-
deren Gewohnheiten, anderen Religionen. Notwendig für die 
Wirtschaft und somit den ganzen Staat, aber vielen Österrei-
chern ob ihrer Andersartigkeit ein Dorn im Auge. Niemand in 
der Politik machte sich die Mühe, den Bedarf an Fremden zu 
erklären. Damals nicht und heute nicht.

Die Idee des Staates war in der Zeit des Nachkriegs-Auf-
schwungs, die in ihren Herkunftsländern Angeworbenen je-
weils für ein Jahr arbeiten zu lassen und dann gegen neues 
Personal auszutauschen. Es würde also keine Integration nötig 
sein und auch nicht mehr als Grundkenntnisse der deutschen 
Sprache aufseiten der Zuzügler erfordern. Doch die Wirtschaft 
lehnte sich bald auf gegen diese Fluktuation. Man wollte nicht 
alle Augenblicke Menschen ausbilden. Und kaum hätten sie 
gelernt, was ihre Arbeit ist, würden sie samt dem Investment 
Ausbildung davonziehen und es müsste wieder frisches Perso-
nal trainiert werden. Die Geschulten sollten bleiben, lautete 
die Forderung – und damit war der Grundstein für die Igno-
ranz gegenüber den Bedürfnissen der Zugezogenen wie auch 
der Einheimischen gelegt. 

»Wir riefen Arbeitskräfte und es kamen Menschen«, dieser 
Satz fasst die Kurzsichtigkeit des Umgangs mit der Arbeits-
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migration gut zusammen. Der Fremdenfeindlichkeit aus die-
ser Zeit versuchte die Aktion Mitmensch 1973, während der 
weltoffenen Regierung Kreisky, mit der Aktion »I haaß Kola-
rić, du haaßt Kolarić. Warum sogn’s zu dir Tschusch?« beizu-
kommen. Erfolg mehr als dürftig.

Als 1981 in Polen das Kriegsrecht ausgerufen wurde und 
mindestens 120.000 Freiheitshungrige vor dem kommunis-
tischen Regime nach Wien flohen – von denen letztendlich 
keine 20.000 blieben –, war die Hilfsbereitschaft enorm. Es 
waren ja echte Flüchtlinge, katholische, äußerlich nicht un-
terscheidbar von uns und man ahnte vielleicht auch, dass sich 
die meisten nicht dauerhaft niederlassen würden. Der Um-
stand des Vorübergehenden mag die Güte gegenüber diesen 
Hilfebedürftigen befördert haben. 

Eine Dekade später, als das zerfallene Jugoslawien, vor al-
lem das ehemals österreichisch-ungarische Bosnien, Hundert-
tausende Flüchtlinge produzierte, verhärtete der Österreicher 
Herz. Denn zu den von den türkischen Gastarbeitern nachge-
holten, meist sehr traditionell gekleideten »Kopftuchfrauen« 
kamen nun noch weitere Tausende, von Tito »Moslems« ge-
nannte Menschen und machten einem Teil der Österreicher 
Angst. 

Die Angst ist manchmal diffus, manchmal dreht sie sich um 
den Arbeitsplatz oder die Frau, oft ist sie gespickt mit Unter-
stellungen, die Neuen seien in hohem Maße kriminell oder 
nur da, um unsere Sozialsysteme auszunutzen und man sel-
ber würde leer ausgehen. Jedenfalls ist Angst die Triebfeder 
der oft lautstark, oft bösartig vorgetragenen Ablehnung von 
Menschen, die man in der Masse gar nicht beurteilen kann, 
weil man sie ja nicht persönlich kennt. 

Ob diese heimatvertriebenen Bosnier Atheisten waren, wie 
so viele im ehemaligen kommunistischen Jugoslawien, oder 
tatsächlich gläubige Moslems, spielte bei denen, die sich gegen 
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ihre Aufnahme im Staat aussprachen, keine Rolle. Trotz der 
grausigen Filme von Leid, Zerstörung, bis auf die Knochen 
abgemagerten Männern hinter dem Stacheldraht von Inter-
nierungslagern und den Bildern von geschändeten Leichen, 
die täglich während der Abendnachrichten über die Fernseh-
schirme flimmerten, trotz des für jedermann und jede Frau 
evidenten Kampfes ums Überleben der Bosnier fühlte sich ein 
großer Teil der Österreicher mit den rund 90.000 Flüchtlin-
gen überfordert, oft auch schlicht abgestoßen.

Ohne Migranten sähe es düster aus

Heute arbeiten Tausende dieser Bosnier, meist längst Öster-
reicher, als Krankenschwestern, Ärztinnen, Anwältinnen oder 
als so gefragte Putzfrauen, sprechen meist nahezu akzentfrei 
deutsch, haben Kinder in die Welt gesetzt, die studierten und 
gute Arbeit fanden und ihrerseits Familien gründeten. 

Sie alle tragen bei zum Sozialprodukt eines Landes, wie 
das Zentrum für Europäische Wirtschaftsforschung berech-
nete. Deutschland, das rechte Politiker gern als »soziale Re
paraturwerkstatt Europas« sehen, profitierte demnach 2012 
mit 22  Milliarden Euro von seinen 6,6 Millionen Bürgern 
ohne deutschen Pass. Statistisch zahlte jeder in Deutschland 
lebende Ausländer 3300 Euro mehr in die Staatskassen ein, 
als er oder sie an Leistungen erhielt. Auch wenn diese Aus-
länder statistisch netto um 700 Euro weniger Steuern zahlten 
als die Deutschen. Aber es seien 67 Prozent der Ausländer auf 
einen positiven Beitrag gekommen und nur 60 Prozent der 
Deutschen, errechnete das Wirtschaftsforschungszentrum. 
Denn die ausländische Bevölkerung ist jünger als die deutsche 
und somit zu einem höheren Prozentsatz im erwerbsfähigen 
Alter.
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Die OECD, die Organisation für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit in Europa, sieht die Effekte durch Zuwanderer genau-
so. Migranten tragen positiv zur Haushaltsentwicklung bei. 
Im schlimmsten Fall gebe es keine Auswirkungen. In Öster-
reich haben Migrantenhaushalte statistisch 2400 Euro pro 
Jahr mehr in die Kassen eingezahlt, als sie entnommen haben, 
allen einschlägigen Verunglimpfungen von Ausländerfeinden 
zum Trotz. 

Und Zuwanderer tragen dazu bei, dass »wir« nicht »aus-
sterben«. Denn vermehren wollen sich die »Urösterreicher« 
nicht mehr so recht, trotz Kindergeld und Versprechen für 
Ganztagsbetreuung. Die Geburtenrate sank von knapp drei 
Kindern in den 1970er-Jahren auf 1,4. Nicht genug, um auch 
nur die Bevölkerungszahl zu halten, aber keineswegs außer-
gewöhnlich im heutigen Europa.

In Deutschland gebären noch weniger Frauen noch weni-
ger Kinder. Statistisch 8,4 Geburten kommen auf 1000 Ein-
wohner, das ist, trotz aller Bemühungen der Politik, die nied-
rigste Rate von allen 28 EU-Staaten. 2012 zählte das Land zu 
jenen zwölf innerhalb der Union, in denen mehr Menschen 
starben, als geboren wurden. Dass der 81-Millionen-Koloss 
Deutschland dennoch einen Bevölkerungszuwachs von knapp 
200.000 Personen verzeichnete, lag laut EU-Statistikbehörde 
Eurostat einzig an der Immigration.

Nahezu zeitgleich mit den Meldungen über neue »Spitzen-
werte« bei der Zahl der Asylsuchenden verbreiteten deutsche 
Medien alarmierende Berichte über den Pflegenotstand. Zwei 
bis fünf Millionen Pflegekräfte würden in den kommenden 
Jahrzehnten fehlen. Nun werden nicht zwingend alle Asyl
werber und -werberinnen geeignet und willens sein, sich 
ihr Geld im »Paradies« Europa durch die Pflege der vielen 
Alten in unserer überalterten Gesellschaft zu verdienen. Aber 
einen kühlen Gedanken ist es schon wert, diese beiden Fakten 
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einander gegenüberzustellen, sie gar miteinander zu ver-
knüpfen. 

Jenen, denen mulmig wird beim Gedanken, »wir« würden 
die, die wir brauchen, anderswo abschöpfen, wo sie ja auch 
gebraucht würden, sei mit einer Realität geantwortet: Die 
Asylwerber sind schon bei uns. Wir haben sie nicht geholt, so 
wie jahrelang die Abertausenden Fachkräfte etwa im Kran-
kenhausbereich.

Trotz der eindeutigen Positiva bringen Zuwanderer offenbar 
überall in Europa eine wachsende Minderheit der alteingeses-
senen Bevölkerung an den Rand ihrer Toleranz und rechten 
Politikern und Politikerinnen immer mehr Wähler. Das viele 
Fremde, das so viele fürchten, wiegt in den Reden am Stamm-
tisch, im Boulevard, aber auch zunehmend in gutbürgerlichen 
Kreisen und Medien weit schwerer als der Nutzen, den Europa 
aus dem Umstand ziehen könnte, dass es zum Magneten für 
meist junge, mobile, geistig bewegliche und seelisch kräftige 
Menschen geworden ist.

Asylsuchende: 0,1 Prozent der EU-Bevölkerung

Es ginge auch ohne weiteren Zuzug aus dem Ausland. Den 
deutschen Landschaften, den österreichischen Alpen, Wiesen, 
Wäldern, Seen täten weniger Bewohner biologisch betrachtet 
durchaus gut. Und für jene große, laute, wählende Minderheit, 
denen »die Ausländer« den Nerv rauben, die ihnen Angst ein-
jagen, nicht selten die Angst, selber mangels guter Ausbildung 
und Fleiß an den Rand gedrängt zu werden, wäre kein wei-
terer Zuzug – scheinbar – Balsam auf die Seele, glaubt man 
den zahllosen, oft in grauenvoller Orthografie gehaltenen 
Online-Kommentaren an Zeitungen und in den oft himmel-
schreiend unsozialen »sozialen« Netzwerken. 
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Warum also nicht unter sich bleiben und sich nicht immer 
wieder an neue und an immer mehr Fremde und an immer 
fremdere Fremde aus immer ferneren Ländern gewöhnen? 
Warum nicht auf diese Weise versuchen, rechten Parteien die 
Modernisierungsverlierer als Wähler abspenstig zu machen? 
Die Heile-Welt-Vision der Abschottung wäre theoretisch um-
setzbar. Sie wäre aber mit äußerst schmerzhaften Nebenwir-
kungen verbunden, die wir alle, die wir derzeit leben, zu er-
dulden hätten.

Migranten-Zielländer wie Deutschland und Österreich 
könnten natürlich nur noch Kriegsflüchtlinge aufnehmen so-
wie Personen, die aufgrund ihrer Hautfarbe, ihrer Religion, 
ihrer sexuellen Ausrichtung oder ihrer politischen Betätigung 
in ihrem Heimatland verfolgt werden.

Von Januar bis November 2014 haben 28.300 Personen an 
Österreichs Tore geklopft, unter ihnen Hunderte unbegleitete 
Kinder, die aus Syrien, Afghanistan und anderen schaurigen 
Weltgegenden vor religiös verbrämtem Fanatismus, vor Dikta-
tur und Dauergemetzel oder vor Hunger und Perspektivlosig-
keit das Weite gesucht haben. Die übliche Anerkennungsrate 
lag bei 28 Prozent und damit im EU-Durchschnitt (28,2 Pro-
zent). In Zahlen waren das 2012 kaum mehr als 7000 Men-
schen, etwa die Hälfte der Einwohner der überschaubaren 
burgenländischen Hauptstadt Eisenstadt. 

Auch wenn es aufgrund der Kriege an den Rändern Euro-
pas nun mehr Asylwerber wurden und weiterhin werden – ein 
paar Tausend Menschen mehr kann ein 8,5-Millionen-Ein-
wohner-Land ohne gröbere Verwerfungen bewältigen. 

Im Jahr 2013 waren überhaupt nur 17.000 Personen in Ös-
terreich auf Herbergsuche. Doppelt so viele Niederösterrei-
cher zogen im selben Zeitraum nach Wien und die zweitgrößte 
deutschsprachige Stadt Europas brach weder unter den einen 
noch unter den anderen Zuzüglern zusammen.
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Zu behaupten, dass es mit Neuankömmlingen aus ande-
ren Kulturkreisen niemals Schwierigkeiten gäbe, war und ist 
dumm. Selbstverständlich gibt es Probleme, wenn Menschen 
unterschiedlicher Einstellung und verschiedener Erfahrungen 
aneinandergeraten. Das allerdings trifft auf alle Menschen zu 
und nicht nur auf Fremde. Den meisten Ärger hat man im Le-
ben mit einfältigen, starrsinnigen, unprofessionellen oder un-
erzogenen Leuten. Ob die aus derselben Gasse oder von einem 
anderen Kontinent stammen, ist nicht von Relevanz.

Selbst jene unter den nach den herrschenden Gesetzen Asyl-
würdigen, die nicht pünktlich sind, nicht fleißig, nicht freund-
lich, vielleicht traumatisiert, eventuell dadurch gewalttätig, 
kaum bis gar nicht integrierbar und womöglich bereit, in einer 
islamistischen Terrororganisation ihr Heil zu suchen, müsste 
ein wohl organisierter und -situierter Staat, wie es Deutsch-
land und Österreich nach allen Eckdaten sind, ungern, aber 
doch, aushalten – wie er ja auch die »eigenen« Kriminellen 
aushalten muss.

Für nicht und nicht in die Gesellschaft integrierbare Per-
sonen wurden Polizei, Juristerei und Strafvollzug erfunden. 
Und für schwer kriminell gewordene Kriegsflüchtlinge gibt 
es mittlerweile die Herabstufung des Asylstatus auf die Dul-
dung  – die allerdings auch nicht erlaubt, solche Gestrauchel-
ten aus dem Land zu werfen. Auch wenn manche Zeitungs-
kommentatoren solches vorgaukeln, genauso wie so mancher 
Politiker aus dem rechten Lager.

Für den durchschnittlichen Medienkonsumenten mag es so 
aussehen, als würde Europa von Flüchtlingen und Armuts-
migranten überrannt. Die Statistik lehrt anderes. Von den 
mehr als 56 Millionen Menschen, die auf diesem Erdball aus 
Gründen von Krieg, Vertreibung, Diktatur, Armut und Klima
wandel umherirren, bleiben 87 Prozent im eigenen Land oder 
werden von Entwicklungsländern aufgenommen. Für die »Ers-
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te Welt«, Australien, Europa, Kanada, USA mit insgesamt fast 
900 Millionen Einwohnern, bleiben theoretisch nur 13 Prozent 
oder sieben Millionen übrig, von denen auch nicht alle ein 
Recht auf Aufnahme nach der Genfer Konvention hätten. 

Tatsächlich haben im Jahr 2012 nur etwas mehr als 
300.000 Personen in der Europäischen Union um Asyl ange-
sucht, oder in Prozenten weit weniger als 0,1 Prozent der Ge-
samtbevölkerung der EU. Jüngere Gesamtzahlen für Europa 
gab es bis zur Drucklegung dieses Buches nicht – allerdings 
die Zahl, dass es im ersten Quartal 2014 108.300 Asylwerber 
waren. Selbst wenn man diese hochrechnet, käme man auf 
deutlich unter 500.000 Menschen und damit noch immer 
auf eine Nullkommazahl an Asylwerbern in der 507-Millio-
nen-Einwohner-Union. Das Boot als voll zu bezeichnen, ist ob 
der Immigranten-Zahlen für Europa nicht nur geschichtsver-
gessen, sondern auch eine unwürdige und vor allem haltlose 
Übertreibung. Und eine, die sich mittelfristig gegen die eigene 
Bevölkerung richtet.

Zuzug ist notwendig

Würde Österreich gesetzeskonform nur noch EU-Bürger und 
Kriegsflüchtlinge, aber keine Wirtschaftsmigranten mehr auf-
nehmen, schrumpfte die Einwohnerzahl bis zum nicht mehr 
allzu fernen Jahr 2050 auf rund 7,8 Millionen. Unter diesen 
würde die Zahl der nicht mehr produktiven Alten logischer-
weise überdeutlich steigen und jene, die überhaupt körperlich 
in der Lage wären, Kinder in die Welt zu setzen, sinken. Das 
Gleiche gilt für das zehnmal so bevölkerungsreiche Deutsch-
land. Eine Spirale nach unten setzte ein, wovor Bevölkerungs-
wissenschaftler seit Jahren warnen, würde die Politik der 
Forderung aus dem rechten Eck nach Abschottung nachgeben. 




